
Szene-TippS

Künstler: Nach zwei Jahren Werkelei feiert
das Pöge-Haus (Hedwigstraße 20) mit
seinen Ateliers, Wohnungen, Veranstaltungs-
räumen, Café und dem Hinterhof am
heutigen Samstag ab 14 Uhr Eröffnung. Zum
Auftakt führen Anne Mehrer und Jan
Keilhauer durch eine Pöge-Haus-Revue.
Danach sind Führungen, eine Ausstellung
und eine Klanginstallation sowie Bastelmög-
lichkeiten für Kinder im Angebot. Um 18 Uhr
liest Malte Cordes, ab 20 Uhr Konzert mit
Radiolux, Shanghaï Postman Orkestar,
Descanta, Hexe Karger und anderen.

Prager: Die tschechische Gegenkultur der
80er wird heute um 20 Uhr in der Nato
(Karl-Liebknecht-Straße 46) lebendig.
Gemeinsam mit dem Zonic-Magazin wurde
die legendäre Prager MCH Band in die Reihe
„1984! – Die Subkultur des Ostblocks im
Orwell-Jahr“ eingeladen. Mikoláš Chadima
und Ivan Bierhanzl erzählen zuvor unter
anderem von einer Untergrund-Kompilation
von 1984, Eintritt 10/8 Euro.

Klassiker: Bei der Langen Gitarrennacht
zupfen heute ab 19.30 Uhr im Grassi
(Johannisplatz 5-11) unter anderem das Duo
Zoller/Jahn und Gitarren-Virtuose Jürgen
Heidecker die Saiten, Eintritt 10/8 Euro.

Hamster: Eine „große Satanshamsterschau“
kündigt der Leipziger Schriftsteller und Gruf-
ti-Kenner Christian von Aster für den
morgigen Sonntagnachmittag auf der
Vineta (Störmthaler See) an. Bootsüberfahrt
ab 15.30 Uhr, Beginn 16.30 Uhr, 25 Euro.

Weitere Hinweise auf der Serviceseitez
Leipzig Live in unserem Lokalteil und im
Internet unter www.leipzig-live.com

Schauspiel oder Kampf? Dennis Schwabenland setzt in „Fight! Palast“ einen Tritt gegen Mitspieler Christoph Keller. Foto: Rob Lewis

Die Wut der Generation Y
Die Gruppe Peng! Palast eröffnet den unblutigen „Fight! Palast“ im Lofft

Von Dimo Riess

Am Ende fliegen die Fäuste doch noch
im Ring. Drei Kickboxer, die sich belau-
ern, attackieren, treffen. Wer sich vor al-
lem deswegen auf den Weg macht zur
Lofft-Koproduktion „Fight! Palast“, die
am Donnerstagabend ihre Leipzig-Pre-
miere hatte, wer vor allem wegen des
Thrills zuschaut, wird enttäuscht sein.
Die martialischen Versprechen der Bil-
der des Ankündigungsflyers lösen die
Performer der Gruppe Peng! Palast nicht
ein. Wollen sie nicht einlösen.

Nina Mariel Kohler, Christoph Keller
und Dennis Schwabenland sind keine
Kampfsportler, sondern Schauspieler,
die sich seit einigen Monaten im Kick-
box-Training vorbereiten. Keine Vor-
stadt-Rambos, die in den Straßenkampf
ziehen. Es geht um Menschen, die im
geregelten Kampf etwas suchen, was sie
sonst verloren haben. Es geht um Reali-

tät, Unmittelbarkeit, Empfindung,
Schmerz, Ehrlichkeit. Wenigstens für die
Zeit im Ring ist Schluss mit Kompromis-
sen, Alltagsbetäubungen und den Mas-
ken der sozialen Interaktion.

Es fängt alles an beim namenlosen
Erzähler aus Chuck Palahniuks Roman
„Fight Club“, der an Job und Leben und
in der Folge an Schlaflosigkeit leidet.
Der sich nur noch in den Schmerzen im
Ring lebendig fühlt. Kampf als Läute-
rung. Was bei Palahniuk ins Anarchische
abdriftet. Einen Weg, den Peng! Palast
nicht ausschreiten, stattdessen analysie-
ren sie die Grundlagen, die Lebensbe-
dingungen und die psychische Konstitu-
tion der Generation Y.

Y – da schwingt, das macht Dennis
Schwabenland lautstark deutlich, das
„Why?“ mit, das „Warum?“, das in jeder
Tätigkeit steckt. Arbeiten, um zu essen –
das Selbstverständnis der Eltern-Gene-
ration – funktioniert nicht mehr. Tätig-

keiten müssen Sinn ergeben. Glücklich
macht das aber auch nicht, wenn Gleich-
altrige mit Unsinn viel mehr verdienen.

Dabei skizzieren die Performer die
Generation Y entlang der eigenen Bio-
grafien. Was immer die Gefahr birgt,
sich im Selbstbezug zu verheddern. Hier
aber gelingt es, aus der Nabelschau eine
stimmige Charakterisierung von Zeit-
phänomenen zu entwickeln. Weil die
Darstellungen für eine Generation steht,
die an ihren Entscheidungen zweifelt
und an ihren Möglichkeiten verzweifelt.
Es geht um Sinnsuche, das Abhanden-
kommen von (Denk-)Routinen, das
Überleben mit Nebenjobs, das Aushal-
ten von Druck.

Die Bühnensituation brechen die Per-
former immer wieder auf und suchen
den direkten Draht zum Publikum. Ein
kluges, wirkungsvolles Spiel mit doppel-
tem Boden. Weil das eben Kritisierte,
zum Beispiel die Manipulationsmetho-

den eines Call-Centers, direkt angewen-
det wird. Der Angesprochene muss sich
dann entscheiden, ob er, wie aufgefor-
dert, seine Adresse offenbart oder ein
Foto direkt aus der Vorstellung über die
sozialen Netzwerke jagt.

Peng! Palast entwickeln – keine
Selbstverständlichkeit auf Performance-
Bühnen – Inhalt und Botschaft anschau-
lich vor den Augen des Publikums. Ohne
Kenntnis des zugrunde liegenden Ro-
mans vorauszusetzen. Witzig, intensiv,
meist einleuchtend, interaktiv. Gleich-
zeitig wird der Wutkessel langsam er-
hitzt. Der Kampf als Ventil zum Schluss.
Statt Choreografien mit Kunstblut ein
echter, abtastender Kampf. Mit dem
Gegner und den eigenen Hemmungen
und Ängsten.

Weitere Aufführungen: heute, 20 Uhr, morgen,z
18 Uhr; 31. Oktober und 1./2. November,
20 Uhr; Karten für 12/8 Euro: 0341 35595510

Einzug ins Studio
Sieben Studenten der Hochschule für Musik und Theater starten heute eine neue Veranstaltungsreihe im Schauspiel

Von LUCas GRothe

Für sie beginnt jetzt der praktische Teil
ihrer Ausbildung. Nach zwei Jahren Un-
terricht an der Hochschule beziehen sie-
ben Schauspielstudenten heute Abend
das Studio am Schauspiel Leipzig. Zwei
Jahre lang können sie den Raum nun
nutzen, um zu proben, sich weiter zu
entwickeln und in regelmäßigen Abstän-
den ihre eigenen Veranstaltungen zu
konzipieren.

„Für uns ist das, wie aus einer Blase
heraus zu kommen“, umschreibt Erik
Born das Gefühl. Endlich bekämen sie
die Chance, Praxis zu sammeln und Teil
eines festen Ensembles zu sein. Gerade
durch das Zusammenarbeiten mit ande-
ren Schauspielern könnten sie als Nach-
wuchs viel lernen, unterstreicht seine
Kommilitonin Lara Waldow.

Für heute Abend ist die erste Veran-
staltung angesetzt. Neben der Zelebrie-
rung des Einzugs in das Studio soll es
auch gleich schauspielerisch zur Sache

gehen. Szenischen Darbietungen und
Improvisation sind geplant.

„So einen ganzen Abend zu stem-
men, ist natürlich eine krasse Herausfor-

derung. Vor allem wegen des Impro-
Theaters“, fasst Stefanie Schwab, die
ebenfalls zu der jungen Schauspielgrup-
pe gehört, die kommende Aufgabe zu-
sammen.

Einmal im Monat sollen die Veran-
staltungen voraussichtlich stattfinden.
Die Theatergruppe hofft, dass sich ein
festes Stammpublikum findet. Ziel sei es
auch, dass die Aufführungen aneinan-
der anknüpften. Die Zuschauer könnten
dann wie bei einer Soap verfolgen, wie
es weiter geht.

Schon jetzt hat der kommende Ein-
zug ins Studio die Nachwuchsdarsteller
in ihrem Vorhaben bestärkt, Schauspie-
ler zu werden. Davon halte sie auch eine
ungewisse finanzielle Zukunft im Kul-
turbetrieb nicht ab. Denn für sie habe
das Theater immer noch einen festen
Platz in der Gesellschaft, trotz der Kon-

kurrenz durch digitale Medien, in denen
sich inzwischen jeder nach belieben dar-
stellen kann.

„Für mich ist Theater immer vor al-
lem unmittelbar. Nur direkt bei einem
Theaterbesuch sieht man, wie jemand
schwitzt. Außerdem ist Theater immer
situativ“, steht für Stefanie Schwab fest.
Die Nachwuchsschauspieler gehen voll
motiviert an ihre weitere schauspieleri-
sche Ausbildung. Jetzt hoffen sie nur
noch, dass sie heute Abend vor mög-
lichst vielen Leuten in den praktischen
Teil ihres Studiums starten.

Einstandsabend der neuen Schauspiel-z
studenten, Episode 1 „Der Einzug“, heute
(Samstag), 22 Uhr, Studio, Schauspielhaus
(Bosestraße/Ecke Dittrichring), 5 Euro (3
Euro als Gutschein für Theaterkarten des
Schauspiel Leipzig)

Freuen sich auf ihren Einzug: Brian Völkner, Loris Kubeng, Lara Waldow, Stefanie
Schwab , Andreas Dyszewski und Erik Born (von links). Foto: André Kempner

Neues Tretter-Programm
bei den Academixern

Seit sieben Jahren lebt
Mathias Tretter in
Leipzig, sein Pro-
gramm „Selfie“ hat
der großartige Kaba-
rettist dennoch am
Donnerstag in der
Stadt uraufgeführt, in
der er 1972 geboren
wurde: in Würzburg.

Aber am heutigen
Samstag ist ja auch
bereits Tretters Wahl-

heimat dran. Bei den Academixern gas-
tiert er mit seinem anscheinend „bisher
politischsten Programm“ – und man
kann sich bei dem Querdenker und
Quersprecher darauf verlassen, dass er
damit nicht nur meint, die Mundwinkel
quer zu ziehen. Dem Selfie-Hype nimmt
er sich an und geißelt „den Zwang zur
Selbstinszenierung in der postdemokra-
tischen Gesellschaft“. Außerdem sei
„Selfie“ der Name von Tretters französi-
scher Bulldogge, die er „in seiner sensa-
tionellen Kochshow live auf der Bühne
hypnotisieren und in einen langhaarigen
Deutsch-Türken verwandeln will“. mwö

Mathias Tretter: „Selfie“, Leipzig-Premierez
heute (Samstag), 20 Uhr, Academixer
(Kupfergasse 2), Eintritt 16 bis 22 Euro

Kunstkonzil in der
Elster-Loft-Brücke

Beim zweiten Kunstkonzil am morgigen
Sonntag erklärt Koordinator Frank Ber-
ger wieder einen Ort für vier Stunden
zur Galerie, der mindestens so sehens-
wert wie die Kunst selbst sein dürfte, die
sich dort einnistet. Nach dem Kunst-
kraftwerk im September ist es diesmal
jene Brücke, die nicht nur Schleußig mit
Plagwitz verbindet, sondern auch die
Elster-Lofts von Nonnen- und Holbein-
straße. Zu sehen (und erschwinglich zu
kaufen) sind Werke von Cornelia Starke,
Peter und Guntram Walther. lvz

Kunstkonzil #2, morgen (Sonntag), 14 bis 18z
Uhr, Elster-Loft-Brücke (Nonnenstraße 21),
Eintritt frei

Claudius Bruns
„allein am Elfenbein“

In Leipzigs Kultursze-
ne ist Claudius Bruns
alles andere als unbe-
kannt. Der Mitinitiator
und Mitbetreiber des
Horns Erben greift für
die Theaterturbine
und die Academixer
in die Tasten und
spielt in der improvi-
sierten Geschichtsrei-
he „Adolf Südknecht“ ebenso hinrei-
ßend Klavier, wie er es vor ein paar Jah-
ren in der Band Bobby & Claude pflegte.
Solo war Bruns allerdings noch nicht zu
erleben – bis heute Abend: Da feiert der
37-Jährige „allein am Elfenbein“ Pre-
miere, im Horns Erben natürlich.

„Bunt wie Vögel und hell wie der
Tag“ seien seine Lieder, die er mit ein
wenig Kabarett verknüpfen will. „Ein
Pianist, ein Klavier, ein Mikrophon“ –
fehlt nur noch das Publikum. mwö

Claudius Bruns: „Allein am Elfenbein“, heutez
(Samstag), 20 Uhr, Horns Erben (Arndt-
straße 33), 12/10 Euro

Claudius Bruns
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Durch das Weiß zum Licht
Der New Yorker Architekt Richard Meier wird am Sonntag 80

Von ChRis meLzeR

Was haben das bewunderte Getty Cen-
ter in Los Angeles und das Stadthaus
Ulm gemeinsam? Denselben Architek-
ten! Richard Meier hat auf der ganzen
Welt gearbeitet. Das wichtigste Erken-
nungsmerkmal des New Yorkers leuch-
tet schon von weiten von seinen Gebäu-
den. Weiß ist Licht und Licht ist das Le-
ben, hat Richard Meier einmal gesagt.
Kein Wunder, dass der Architekt genau
so baut: weiß! Der New Yorker hat mit
dem Getty Center in Los Angeles, dem
Museum Frieder Burda in Baden-Baden
oder dem Arp-Museum in Remagen ei-
nige der bedeutendsten Bauten der Ge-
genwart geschafften. Am morgigen
Sonntag wird der Pritzker-Preisträger
80.

1984 hatte Meier die wichtigste Ar-
chitekturehrung der Welt bekommen, da
war der Pritzker-Preis gerade einmal
fünf Jahre alt und noch etwas für Insider.
Meier war knapp 50, ein gefeierter Ar-
chitekt und hatte soeben das High Mu-
seum of Art in Atlanta beendet, wofür er
auch geehrt wurde.

Drei Jahrzehnte zuvor hatte er klein
angefangen, ganz klein – sein erstes

Büro war in der Wohnung der Eltern.
Daraus wurde einer der „New York
Five“. Mit einem anderen dieser einst
fünf wegweisenden jungen Architekten
ist er verwandt, dem Schöpfer des Berli-
ner Holocaust-Mahnmals Peter Eisen-

man.
Sein Stil ist klar: Einfache Formen,

schlichte Eleganz, gerade Linien – das
klingt nach Bauhaus. Genau in der Tra-
dition sieht sich Meier aber eben nicht,
sondern in der eines Le Corbusier. Und

so gerade sind seine Linien auch gar
nicht, auch wenn sie klaren geometri-
schen Formen folgen.

Aber ein Schwung, eine Rundung ist
eben doch oft dabei und wenn es einmal
ganz gerade ist, wie beim Arp-Museum,
dann sorgen Absätze oder runde Anbau-
ten für Auflockerung. Und praktisch im-
mer ist es weiß. „Weiß ist die wunder-
barste Farbe, denn in ihr kann man alle
Farben des Regenbogens sehen“, sagte
er in seiner Rede bei der Verleihung des
Pritzker-Preises.

Weiß sei nie einfach weiß: „Es ist fast
immer verwandelt durch Licht und an-
dere Dinge, die verändern: Der Himmel,
die Wolken, die Sonne, der Mond.“ Mei-
er ist Architekt durch und durch. „Ich
glaube daran, dass die Architektur die
Kraft zur Inspiration, zur Erhöhung des
Geistes hat, um beides zu nähren, den
Körper und den Geist. Es ist die öffent-
lichste aller Kunstformen“, sagte er
2001.

Oder wie er es schon zum Pritzker-
Preis sagte: „Architektur ist die Mutter
der Kunst.“ Meier arbeitet weiter, auch
mit 80. Aber er genießt auch die Zeit in
seinem Haus in East Hampton auf Long
Island. Es ist braun.

Das Stadthaus in Ulm, entworfen vom New Yorker Architekten Richard Meier. Foto: dpa

Kulturgut-Zentrum
in Magdeburg

Mit dem „Deutschen Zentrum für Kul-
turgutverluste“ soll künftig die Suche
nach geraubtem Kulturgut unterstützt
werden. Das Zentrum soll noch in die-
sem Jahr in Magdeburg entstehen, wie
die Kultusministerkonferenz gestern in
Essen bekanntgab. Das Kulturgut-Zen-
trum soll als gemeinsame Stiftung bür-
gerlichen Rechts errichtet werden. Stif-
ter sind der Bund, die Länder und die
kommunalen Spitzenverbände. Darauf
einigten sich die Kultusministerkonfe-
renz und Vertreter der kommunalen
Spitzenverbände.

Das „Deutsche Zentrum Kulturgutver-
luste“ soll öffentliche Einrichtungen bei
der Suche nach geraubtem Kulturgut in
den Beständen beraten. Zusätzlich sollen
künftig auch Privatsammler und Privat-
museen, die vermuten, Raubgut zu ha-
ben, die Hilfe des Zentrums in Anspruch
nehmen können. Das schwarz-rote Bun-
deskabinett hatte das Vorhaben bereits
am Mittwoch beschlossen. Die bislang
bei der Koordinierungsstelle Magdeburg
angesiedelten Dokumentations- und Be-
ratungsaufgaben zu kriegsbedingt ver-
brachten Kulturgütern sollen fortgeführt
werden. Mindestens vier Millionen Euro
soll die Stiftung noch in diesem Jahr aus
dem Haushalt der Kulturstaatsministerin
erhalten.

Buchmesse:
Humanismus und
Sanddornschnaps

Von nina may

„Macht aus Ihrem Abteil eine Biblio-
thek.“ Mit diesem Werbeplaket für das
hauseigene E-Book-Lesegerät war Ama-
zon im Zug nach Frankfurt noch sehr
präsent. Passend zum Start der Frank-
furter Buchmesse, zu der bis Sonntag
rund 300 000 Besucher erwartet werden,
hat Amazon hierzulande eine E-Book-
Flatrate in Höhe von 9,99 Euro im Monat
lanciert. Auf der Messe hingegen ist
Amazon versteckt: Man muss man sich
erst an Geschenkartikeln und Grillratge-
bern vorbeischlagen, um im hinterletz-
ten Winkel der Halle 8 den Stand von
Amazon Publishing zu finden – den sich
der konzerninterne Verlag mit vier an-
deren Anbietern teilt, darunter ein ame-
rikanischer Schulbuchverlag.

Indirekt ist Amazon dann aber doch
präsent – in Form all der Ideen, die die
Buchbranche als Antwort auf die im-
mense Konkurrenz durch das US-Unter-
nehmen entwickelt hat. Auf der Story-
Drive-Konferenz gestern wurde etwa
eine interaktive Game-Adaption von Ju-
les Vernes „Reise um die Welt in 80 Ta-
gen“ vorgestellt.

US-Informatiker Jaron Lanier, der am
Sonntag mit dem Friedenspreis des Deut-
schen Buchhandels ausgezeichnet wird,
rief derweil zur Verteidigung humanisti-
scher Werte im Internet auf. „Informatio-
nen sind Macht“, sagte Lanier, der als
Forscher an der Entwicklung des globa-
len Computernetzes mitwirkte. Wenn ein
Staat mit den Daten seiner Bürger zu viel
Macht erhalte, werde die Demokratie
untergraben. In Deutschland erinnere
das Beispiel der DDR daran, wie stark
eine zentralisierte Informationsmacht in
das Leben der Menschen eingreife. „Wir
leben in sehr gruseligen Zeiten“, sagte
Lanier. Wer seine Daten Internet-Diens-
ten wie Google und Facebook kostenlos
überlasse, trage dazu bei, dass sich der
Reichtum in den Händen weniger Milli-
ardäre konzentriere.

An allen Tagen heiß begehrt ist Lutz
Seiler, frisch gekürter Träger des Deut-
schen Buchpreises. Auf die Moderatoren-
frage, ob er bei all den durch den Hid-
densee-Roman „Kruso“ inspirierten Rei-
seberichten schon zum Ehrenbürger der
Insel ernannt worden sei, antwortet Seiler
bescheiden: „Eigentlich würde ich lieber
weiterhin unbekannt bleiben, wenn ich
dort wie jedes Jahr am ersten Advent in
einer der wenigen geöffneten Kneipen
Sanddornschnaps trinke.“ Mit dem Drei-
tagebart und den tiefen Furchen im Ge-
sicht sieht der Autor selbst aus wie ein In-
selbewohner, der im Messegewimmel
sympathisch deplatziert wirkt.

In dem Projekt „Frankfurt Underco-
ver“ diskutiert die dänische Autorin Jan-
ne Teller („Nichts“) gemeinsam mit Kol-
legen in einer neuen, nur für Autoren zu-
gänglichen Lounge über die Bedrohung
durch Extremisten im Irak und in der
Ukraine. „Cool“ wie das Motto des finni-
schen Ehrengastes ist es auf der Freiflä-
che Agora. Im Nieselregen wünscht man
sich die fahrbare Sauna herbei, in der fin-
nische Autoren ihre Texte vorstellen.
Mann kann nicht alles haben.

Ein Selfie?
Mathias Tretter
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